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Hi HH HrtKhtNl
Trotz cten schweren Zeiten bringt die Mode

immer wieder ihre nenea Ideen schöpferisch
zum Ausdruck. In dieser Saison trifft dies
besonders die Herbststoffe. Zellwolle hat un-
streitig den ersten Platz eingenommen, um die
entstandenen Lücken in der Textilproduktion
auszufüllen. Sowohl in den Dessins als auch
in der Art sind die neuen Stoffe sehr an-
sprechend und geschmackvoll; in den Farben
zeichnen sie sich besonders aus und verleihen
den Geweben diejenige lebhafte Note, die man
im kommenden Herbst zu begegnen haben wird.

Neben den Uni-Stoffen sind es die /erf-
gemusterten Gewebe, die von der Modeindustrie
in den Vordergrund gestellt werden. Reizende
Sujets in Grau m. Rot a. Blau m. Rot in ver-
schiedenarttgen Karos verleihen den Kleidern ei-
ne gewisse jugendliche Finesse. Auch dw»AI"re
Sto/j-e mit leichtem, bell angetöntem Muster
sind m reicher Auswahl gegeben und zeichnen
sich -durch ihre Eigenartigkeit aus.

.Dir fanöe» Ktra/r» halten aber auch in
der Mefbsts&ison ihren bevorzugten Platz inne.
In verschiedenartiger Zusammensetzung Laben
sie bei des einzelnen Geweben besondere Ef-
fekte herarac. Die Farbenauswähl ist -nicht
grelle sie bäjt ach hauptsächlich an den Ton
der Grundfarbe und wirkt in gifcaem, beige u.
etwas rötlichem Tos ebenso verîockœd wie
mit Rot, Blaugrün wad Gelb.

Die (/ri-Stof/e mad in ihrer Art gleich
geblieben, sind aber in der Farhennöaacierung
ne* und entzückend in der Wirfosag. Sie wir-
ken diskret, and in gewissen Geweben sogar
sehr leicht gehalten >md ermöglichen dadurch
eine viel grössere Verwendungsmöglichkeit.

Die Aerf-rtücAea ferb« widerspiegeln sich
in den Stoffen und werden in ihrer bunten
Reihenfolge die Mode fröhlich beeinflussen.

Sie bieten immer neueEf-
,—. fekte und überbieten sich

"•Tj gegenseitig wie in einem
herbstlichen Blumenstrauß.

Modelle ro» Firma CAr. ÄK/eaecAi! yfG., Fern

-ì»

lsotr cien scbwereo iSeitss i.risg: 6i- àloâe
immer wïecler ibre «o«» ILesn scbôpleriscb
Mis ^usârucb. In Lisser 8s.ison ìrià Lies
be^sLers Lie Herdststokà. Teiiwolie knt os-
streitig Les erstes ?Isà eisgesommen, sm Lie
eatstssLenen biirbes is Ler lextilproLobtios
»usrrâlisn. 8owodi is Les Dessins si» sock
in Ler àt sisL Lis »sues 8tokke sekr ns-
spreâenL unL Aescdmscbvoli; is Les R»rbes
reitànes sie sick bescmLers ous usL veckikss
Les Leweden Liezesigo lebkskte klote, Lis mss
im bommenLen Herbst z» degegnea beben wirL.

àbes Les Dni-8toKes sisL es Lie /srS-
gemusterten Lewcke, Lie vos âer KIoàeinLustris
is Les VosLergrusL gemellt werLen. RàenLe
8uzets is lZreu m. Rot s. Lies m. Rot is ver-
ScbisLensrbges iRisros verleiben Les RleiLers ci-
se gewisse ^ugesLiicke Risesse. àck à«Hi-re

mit leicbtem, keil »»getöntem Cluster
sisL is reillber àswàki gegeben unL seickses
sicb Lurck iikre Digesnrtigboit sus.

Die in-àu !Ärei/e» ksiten ober sock in

à N^bstssison ikrss bevorrogten Rist» isne.
In versrbiàssrt^er Lbis»m«on«strusg I.sden
sie bei Les «isrelses Lewebos besonLere Dl-
lebte kenw«. Die RàbessiWwâkI ist siebt
grsib sie WZt sicb kssiptsâcbiick ss Los l'on
cler lZrusârbe «nà «Abt in grUsem, beige u.
etvMs rStiiebem los ebenso vsààsÂ n ie
mit -Kot, Wsugrön ssL Leib.

Dis V»»-5m^s àâ in ikrer Lirt gisick
gâiieken, îâ»L siber in Ler Rsrbennüencieesnz
ne» «nL estrôàe»L b» «kr ^Viàsg. 8ie wir-
ben Aisbret, «sL is gewissen Leweben siDnr
sekr teicbt xeksîtvo lèoL ermögiickes asàmek
eise «ei grössere VerweaLungsmügUcdbeic.

Vie ÄerLrtÄebe» Rsrö«» wiâerssiegein »ick
is Leo 8t0kken usL werLen is ikrer bos««
Rsideskoige Lie ?-IoLc krbdlick deeisllussen.

8ie bieten immer sese M-
.—. lebte ssL überbieten sîcd

gegenseitig wie is einem
kerdstiickes Llumeostrsui,.

ii/o<ieiie ?o» Rir»»a (7^r. Rü/esacÄi à»
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3îur feine âeïtatotte...
Mes anbere ift recht unb gut, aber mit Sellmolle foil mart

uns in grieben laffert. fRicbt nur bas, bie Sellmolle ift ein ®r=

jagprobuft, ift meiftgott aus mas für fReften unb Sßeftanbteilen

jufammengefeftt unb œirb beute, meil anbere natürliche 5Roh=

[toffe fehlen, für alles benüftt. Unb nun foil man in ben ©e=

fcbäften, Sauben auf unb Sauben ab, gegen feinen eigenen

©illen SUeiber, SBäfcbe unb anbere Akren aus Sellmolle fau*

fcn, nto man bocb meift, baft bie Setttootte in feiner Akife me*

ber ben tecfmifchen noch ben hftgienifchen Anforberungen ent*

fpridjt

3n biefer Donart bört man bie Sfritif bes breiten Rkbli*
fums, man möchte nicht übertreiben, aber beftimmt fann man
jagen, baft jeber ©efchäftsinbaber SBerns, ber in feinem ©efcbäft
3êHœotle in irgenbeinem gertigfabrifat führt, lange unb breite
iefdjicftten er3ählen fönnte oon Kunben, bie es mirflicb beffer
miffen motten als ber gabrifant unb in ber fRachbarin ober

ffteunbin eine Autorität oermuten, über beren Urteil auch bie

ffiiffenfchaft fetbft 3U oerftummen bat. 3Ran toeift es eben im*
mer beffer, aber oon too unb toiefo, bas toeift natürlich fein
lenfd). ®in befannter Saufmann oon SBern er3äblte unlängft,
wie eine Sunbin in fein ©efcbäft fam unb fich getoiffe Dinge,
bie 3ur Schönheit ber grau gehören, 3eigen lieft. Als fie er*
fahren hatte, baft biefe fleinen nieblichen unb fchönen Dinger
aus SellrooIIe befteben, ba toollte fie oon ihnen gar nichts mehr
toiffen, benn fie habe oernommen, baft Sellmolle irgenbein
Stoff fei, ber nur als ©rfaft gebraucht toerbe. Als ihr bann ber
Kaufmann auseinanberfeftte, baft fie both baumtoollene unb
tunftfeibene Akfcfte trage unb nichts bagegen ein3Utoenben
habe, fo bürfe fie auch gegenüber ber Sellmolle feine negatioe
tfwftellung einnehmen, benn organifcb ift Settmotte. mit Aaum*
Ms »enoanbt un,b in be3ijg auf bie rfjerftellung ift fie ber
f»#ibe gleich3uftellen. Diif Dame fam bann immer mehr 3ur
®nfi(i)t unb als fie fich toirflich oergetoiffern tonnte, baft bie
Angaben auf Akhrheit beruhen, ba gab es im SBunbern fein
Snbe...

Sßielleicht ift bie menfchliche fRatur toirflich fo eingerichtet,
bûë fie firf) gegenüber geroiffen Akbrheiten 3U Sßeginn nur
toiberftrebenb befennen fann. AMe mar bas bamals 3ur napo*
leonifchert Seit, als man begann, aus ben fftüben Sucfer an
gewinnen? Die halbe Aklt hat gelacht unb niemanb toollte
M) herablaffen, ben fRüben3ucfer 3U tonfumieren. SBer ettoas
auf fich hielt, ber nahm nur ?Robr3ucfer, fofern er burch bie
englifcfje Alocfabe hinburch nach bem geftlanbe gelangte. Der
anfängliche AMberftanb roanbelte fich mit ber Seit grünblich.
Stelle man fich bas heute oor! ©ine grau fame in ein Sehens*
mittelgefchäft mit bem Anfucften, ihr auf ihre Sarte nur fRohr*
Wtfer au geben Sfßie mar bas mit ber ©ifenbahn? Unmög*
lithe Angelegenheit, behaupteten bie ÜRitbürger jener ©poche,
ts fanb fich fogar ein fOlebifus, ber behauptete, es roerbe nach

3nbetriebfeftung ber ©ifenbahn feine oernünftigen 9Ren=
Wien mehr geben, benn erftens merben bie fReifenben burch bie
öthnelligteit mit ber Seit ihr hirnifches, ©leichgemicht oerlieren

30>eitens merben bie Sufchauer aufterhalb ber Aahn burch
"ie ®emegung auch fturm merben D, bu liebe Seit

®ir lachen über alle biefe Sachen unb faffen fie als ijjiftör*
wen auf, hie mit unferer intelligenten Seitepoche nichts 3U tun
hohen unb boch behaupten mir, Sellmolle fei roeber recht noch
Ml unb nur als ©rfaftftoff oermenbbar

Unb mas ift eigentlich Sellmolle in unferem gutbürgerlichen
ötnn? Stuf biefe grage fann man auch gut bürgerlich antmor*
en- Sie befteht mie Äaummotte aus reiner Sellulofe, einer ber
r'.^lanbsfähigften pflan3lichen Subftan3en, unb roirb unter

• etcpen ißrin3ipien hergeftellt mie bie Kunftfeibe. Sie bilbet

alfo für firf) eine ©ruppe oon Derfilrohftoffen unb ift in feinem
gall 3U oerroechfeln mit Abfällen ober irgenbrnelcften ©rfaftfafern
ober Surrogaten. 3Bie bie Aktie bas birefte ©r3eugnis ber
Schur oon Dieren, Skummotte bas birefte ©r3eugnis ber Aaum*
mollftaube, fo ift bie Sellmolle bas birefte ©rseugnis aus bem
Sellftoff.

Diefe Datfache rortrbe aber nicht in ©uropa allein in allen
Seilen richtig eingefchäftt. Schon oor bem Sriege hatte Amerifa
feine groften 3nbuftrien auf Sellmolle umgeftellt unb eine
aufterorbentlkh ftürmifche ©ntmicflung mar bie golge biefer
neuen Arobuftionspolitif. Die oerarbeitenbe Derfilinbuftrie ber
USA erfannte fchon retatio früh bie groften ÜRöglichfeiten, bie
ber ©infafe ber Sellmolle oor allem in mobifcfter £)inficht bietet,
unb ftellte fich fehr fchnell barauf ein. 3n überrafchenb fur3er
Seit mürben ber Sellmolle, fomohl in reinem Suftanb, als auch

in SRifchung mit anberen Derfilrohftoffen 3ahlrei<he Aermen*
bungsmöglichfeiten erfchloffen. -Rieht nur in bie Damenmobe,
bie fchon feit langer Seit Akren aus reiner Seilmotte heraus*
bringt, bie überall fehr beachtet merben, fanb ber neue Derfil*
rohftoff ©ingang, fonbern auch bie fjerrenmelt in Amerifa lernte
bie Sellmolle fennen unb fchäften. Aefonbers heroorgehoben
mürbe 3. SB. ihr ©infafe für leichte fportliche Sacfetts, fomohl in
Akttcharafter als auch in ber Art oon ©robleinenmaren. Da*
neben mürbe fchon bei ben Drifotagen Sellmolle in roachfenbem
Umfange eingefeftt. ©ine ftarfe Nachfrage nach Sellmolle ent*
micfelten auch bie Akllbecfenfabrifen, ebenfo bie Deppichmebe*
reien. Sogar bie amerifanifche Armee hatte fich fehr intenfio
mit ber grage ber Settmolfoermenbung befaftt. ©s mürben 3U

SBeginn Arobeaufträge ausgefchrieben für Uniformtuche, bie aus
30 % Sellmolle unb 70 % Aktte hergeftellt merben mufften.

So ftanben bie Dinge in Amerifa fchon oor bem Kriege
unb bei uns in Aern erlebt man nach bem mirtf(haftlichen Sie*
ges3uge ber Sellmolle in ber gan3en Aklt noch immer erheb*
liebes Staunen, ohne baft allgemeine Marbeit über biefen fRoh*

ftoff ins Aublifum gebrungen märe. Unb bas ift mirflicb fchabe,
benn es fönnte uns paffieren, baft, menn irgenbmo in ber 5Bett
befannt merben fottte, bie Sellmolle ftette bei uns ein not*
menbiges Übel bar, man uns auslacht, genau fo mie mir heute
über bie alten SBegriffe oon fRübenaucfer unb ©ifenbahn ber3=

lieh lachen, gür bie Schmei3 beiftt es mit größter SBefchleunigung
Serfäumtes nach3uholen. Die friegsmirtfchaftlichen SBehörben
unb bie 3nbuftrie bes ßanbes haben bas Sßroblem energifch
aufgegriffen, um es 3U SRuft unb grommen ber eigenen 23olfs=

roirtfehaft ber Söottenbung entgegen3uführen, benn es mürbe
einmanbfrei feftgeftettt, baft bie Settmotte in allen Deilen unferen
oermöhnten Anforberungen entfpricht. ©emebe unb ttßirfmaren
aus Sellmolle finb mafchbar, reiftfeft, fie fühlen nicht, fonbern
halten marm. Sie reisen auch bie £jaut nicht. Die Sellmolle
3eigt geringere Schmuftaufnahme als irgenbein anberes Derfil*
material. Sie ift alfo hpgienifch unb ber auf ber glatten gafer*
Oberfläche haftenbe Schmuft ift entfprechenb leicht 3U entfernen,
ohne au aggreffioen ttRitteln Suflucht nehmen 3U müffen. 2Bas
mitt man noch mehr? ga richtig, fie ift bittiger als anbere 3tob=

ftöffe, fie fann auch aus bem beimifchen ÜRateriat gemonnen
merben, benn Sellulofe (£)ot3) ift überall oorhanben.

Die Sellmolle mirb ben Sieges3ug burch bie ffielt meiter
führen, auch bann noch, menn in fßern Sauben auf unb Sauben
ab bas mutmaßliche Urteil ber fRachbarin ober greunbin fura*
friftig fein Dafein befunben mirb. 2Bo aber oernünftig benfenbe
Gräfte an ber Arbeit finb, bort mirb ber gefunbe SRenfchen*

oerftanb urteilen, mie bas bie ©efchirfjte mit fRüben3ucfer unb
©ifenbahn bemiefen hat Dr. D. S.

Nr, 3S

Nur keine Zellwolle...
Alles andere ist recht und gut, aber mit Zellwolle soll man

uns in Frieden lassen. Nicht nur das, die Zellwolle ist ein Er-
^produkt, ist weißgott aus was für Resten und Bestandteilen
zusammengesetzt und wird heute, weil andere natürliche Roh-
stoffe fehlen, für alles benützt. Und nun soll man in den Ge-

Säften, Lauben auf und Lauben ab, gegen seinen eigenen

Wen Kleider, Wäsche und andere Waren aus Zellwolle kau-

sen, wo man doch weiß, daß die Zellwolle in keiner Weise we-
der den technischen noch den hygienischen Anforderungen ent-

spricht

In dieser Tonart hört man die Kritik des breiten Publi-
kums, man möchte nicht übertreiben, aber bestimmt kann man
sagen, daß jeder Geschäftsinhaber Berns, der in seinem Geschäft

Zellwolle in irgendeinem Fertigfabrikat führt, lange und breite
Geschichten erzählen könnte von Kunden, die es wirklich besser

wissen wollen als der Fabrikant und in der Nachbarin oder
Freundin eine Autorität vermuten, über deren Urteil auch die
Wissenschaft selbst zu verstummen hat. Man weiß es eben im-
mer besser, aber von wo und wieso, das weiß natürlich kein
Mensch. Ein bekannter Kaufmann von Bern erzählte unlängst,
wie eine Kundin in sein Geschäft kam und sich gewisse Dinge,
die zur Schönheit der Frau gehören, zeigen ließ. Als sie er-
fahren hatte, daß diese kleinen niedlichen und schönen Dinger
aus Zellwolle bestehen, da wollte sie von ihnen gar nichts mehr
wissen, denn sie habe vernommen, daß Zellwolle irgendein
Stoff sei, der nur als Ersatz gebraucht werde. Als ihr dann der
Kaufmann auseinandersetzte, daß sie doch baumwollene und
tunstseidene Wäsche trage und nichts dagegen einzuwenden
habe, so dürfe sie auch gegenüber der Zellwolle keine negative
Einstellung einnehmen, denn organisch ist Zellwolle mit Baum-
mà verwandt und in bezyg auf die Herstellung ist sie der
àjWde gleichzustellen. ZM Dame kam dann immer mehr zur
KM und als sie sich wirklich vergewissern konnte, daß die
Angaben auf Wahrheit beruhen, da gab es im Wundern kein
Ende...

Vielleicht ist die menschliche Natur wirklich so eingerichtet,
daß sie sich gegenüber gewissen Wahrheiten zu Beginn nur
widerstrebend bekennen kann. Wie war das damals zur napo-
leonischen Zeit, als man begann, aus den Rüben Zucker zu
gewinnen? Die halbe Welt hat gelacht und niemand wollte
sich herablassen, den Rübenzucker zu konsumieren. Wer etwas
auf sich hielt, der nahm nur Rohrzucker, sofern er durch die
englische Blockade hindurch nach dem Festlande gelangte. Der
anfängliche Widerstand wandelte sich mit der Zeit gründlich.
Stelle man sich das heute vor! Eine Frau käme in ein Lebens-
inittelgeschäft mit dem Ansuchen, ihr auf ihre Karte nur Rohr-
Zucker zu geben Wie war das mit der Eisenbahn? Unmög-
liche Angelegenheit, behaupteten die Mitbürger jener Epoche,
es fand sich sogar ein Medikus, der behauptete, es werde nach
à Inbetriebsetzung der Eisenbahn keine vernünftigen Men-
ichen mehr geben, denn erstens werden die Reisenden durch die
Schnelligkeit mit der Zeit ihr hirnisches Gleichgewicht verlieren
und zweitens werden die Zuschauer außerhalb der Bahn durch
"ie Bewegung auch stürm werden O, du liebe Zeit

Wir lachen über alle diese Sachen und fassen sie als Histör-
chen auf, die mit unserer intelligenten Zeitepoche nichts zu tun
uuben und doch behaupten wir, Zellwolle sei weder recht noch
Ml und nur als Ersatzstoff verwendbar

und was ist eigentlich Zellwolle in unserem gutbürgerlichen
vinn? Auf diese Frage kann man auch gut bürgerlich antwor-

Sie besteht wie Baumwolle aus reiner Zellulose, einer der
.ì.^àndsfâhigsten pflanzlichen Substanzen, und wird unter

- eichen Prinzipien hergestellt wie die Kunstseide. Sie bildet

also für sich eine Gruppe von Textilrohstoffen und ist in keinem
Fall zu verwechseln mit Abfällen oder irgendwelchen Ersatzfasern
oder Surrogaten. Wie die Wolle das direkte Erzeugnis der
Schur von Tieren, Baumwolle das direkte Erzeugnis der Baum-
wollstaude, so ist die Zellwolle das direkte Erzeugnis aus dem
Zellstoff.

Diese Tatsache wurde aber nicht in Europa allein in allen
Teilen richtig eingeschätzt. Schon vor dem Kriege hatte Amerika
seine großen Industrien auf Zellwolle umgestellt und eine
außerordentlich stürmische Entwicklung war die Folge dieser
neuen Produktionspolitik. Die verarbeitende Textilindustrie der
USA erkannte schon relativ früh die großen Möglichkeiten, die
der Einsatz der Zellwolle vor allem in modischer Hinsicht bietet,
und stellte sich sehr schnell darauf ein. In überraschend kurzer
Zeit wurden der Zellwolle, sowohl in reinem Zustand, als auch

in Mischung mit anderen Textilrohstoffen zahlreiche Verwen-
dungsmöglichkeiten erschlossen. Nicht nur in die Damenmode,
die schon seit langer Zeit Waren aus reiner Zellwolle heraus-
bringt, die überall sehr beachtet werden, fand der neue Textil-
rohstoff Eingang, sondern auch die Herrenwelt in Amerika lernte
die Zellwolle kennen und schätzen. Besonders hervorgehoben
wurde z. B. ihr Einsatz für leichte sportliche Jacketts, sowohl in
Wollcharakter als auch in der Art von Grobleinenwaren. Da-
neben wurde schon bei den Trikotagen Zellwolle in wachsendem
Umfange eingesetzt. Eine starke Nachfrage nach Zellwolle ent-
wickelten auch die Wolldeckenfabriken, ebenso die Teppichwebe-
reien. Sogar die amerikanische Armee hatte sich sehr intensiv
mit der Frage der Zellwollverwendung befaßt. Es wurden zu
Beginn Probeaufträge ausgeschrieben für Uniformtuche, die aus
30 A Zellwolle und 70 A> Wolle hergestellt werden mußten.

So standen die Dinge in Amerika schon vor dem Kriege
und bei uns in Bern erlebt man nach dem wirtschaftlichen Sie-
geszuge der Zellwolle in der ganzen Welt noch immer erheb-
liches Staunen, ohne daß allgemeine Klarheit über diesen Roh-
stoff ins Publikum gedrungen wäre. Und das ist wirklich schade,

denn es könnte uns passieren, daß, wenn irgendwo in der Welt
bekannt werden sollte, die Zellwolle stelle bei uns ein not-
wendiges Übel dar, man uns auslacht, genau so wie wir heute
über die alten Begriffe von Rübenzucker und Eisenbahn herz-
lich lachen. Für die Schweiz heißt es mit größter Beschleunigung
Versäumtes nachzuholen. Die kriegswirtschaftlichen Behörden
und die Industrie des Landes haben das Problem energisch

aufgegriffen, um es zu Nutz und Frommen der eigenen Volks-
wirtschaft der Vollendung entgegenzuführen, denn es wurde
einwandfrei festgestellt, daß die Zellwolle in allen Teilen unseren
verwöhnten Anforderungen entspricht. Gewebe und Wirkwaren
aus Zellwolle sind waschbar, reißfest, sie kühlen nicht, sondern
halten warm. Sie reizen auch die Haut nicht. Die Zellwolle
zeigt geringere Schmutzaufnahme als irgendein anderes Textil-
material. Sie ist also hygienisch und der auf der glatten Faser-
oberfläche haftende Schmutz ist entsprechend leicht zu entfernen,
ohne zu aggressiven Mitteln Zuflucht nehmen zu müssen. Was
will man noch mehr? Ja richtig, sie ist billiger als andere Roh-
stoffe, sie kann auch aus dem heimischen Material gewonnen
werden, denn Zellulose (Holz) ist überall vorhanden.

Die Zellwolle wird den Siegeszug durch die Welt weiter
führen, auch dann noch, wenn in Bern Lauben auf und Lauben
ab das mutmaßliche Urteil der Nachbarin oder Freundin kurz-
fristig sein Dasein bekunden wird. Wo aber vernünftig denkende

Kräfte an der Arbeit sind, dort wird der gesunde Menschen-
verstand urteilen, wie das die Geschichte mit Rübenzucker und
Eisenbahn bewiesen hat Dr. O. K.



|0^gj|SpEITE
3£ucf) $au§arbeit tfî „Kopfarbeit"

Sie Küche ift uribeftritten bas Aeid) ber Frau, unb boch —
gans fefeerifcp gebadd — manchmal märe es nicht unangebracht,
einen ©ann in bie Küche 3U feßen: fo, nun organifiere mal!

58effer aber, mir organifieren felbft. 2IIfo, ber Abfalleimer
muß natürlich 3roifd)en fferb unb Anrichtetifch fteben. ©s ift ja
ein einiger, überflüffiger ümmeg mit ben Abfällen nom Sifd)
ber erft sum Abfalleimer unb bann mit bem sugepußten ©e=

miife ober Fleifd) sum fjerb su taufen, ftatt beibes auf einem
©ege ab3umad)en. ©arum bangen bie ffanbtücher unb ©e=

fd)irrtii(ber nicht näber am Abmafchtifcb? ©an tropft mit naffen
ffänben nur ben Aoben ootl, menn man erft bie Steife nach bem
Sud) antreten muff, ©arum ftebt ber 2tnrichtetifch meiter nom
fjerb entfernt als ber Küchenfchrant? ümgefehrt ift es richtig!

©arum ift auf bem Anrichtetifch ein fotches Surcheinanber?
©eit es in ber Küche nur eine Abftetlftelte gibt! Sabei finb
3roei fotcber Stächen unerläßlich. Sie eine, ber Sifch, atfo eine
Abftettftäche in Sißhöhe, tnirb gebraucht, um ©efchirr ab3uftet=
ten, um Ratete aus3upaden, um Sachen 3U orbnen, um ©e=

miife im Sißen 3U pußen. Sie 3œeite Abftetlfläche, möglichft
eine Aus3iehptatte bes Küchenfchranfes, foil höher fein, fjier
bereitet bie Hausfrau alles 3U, mas rafcb geben foil, unb roo3U
fie fich nicht feßen fann. Aus biefem ©runbe muh bie Stäche
immer höher fein als bie bes Sifcbes, foil bie Hausfrau nicht
unnötig angeftrengt toerben unb oorseitig ermüben.

©arum fchtägt bie Sür immer gegen bie ©anb? Ser
Särm macht bie eilige Hausfrau nur noch nernöfer. ©in ©ummi=
ftopfen eingefcbraubt, unb man ift biefer Sorge lebig. ©arum
hängen bie Sopfbecfet nicht in einem einfachen ©eftett über bem
fjerb ober gleich baneben? ©arum hat ber Abfalleimer feinen
Aobenhebet, fobaß fein Sedet fich auf Fußtritt öffnet unb man
mit ffänben Abfall hineinfchütten fann? ©arum fucïjt man
immer nach ben Streid)höt3ern, bie bie raucßtotten ©ämter ftets
3U entführen pflegen, unb bebient fich nicht bes fparfameren
£)erban3Ünbers? ©arum ift ber Aeteucßtungsförper smar mit
einer reisenben Aorseltanfraufe umgeben, bie aber teiber einen
großen Seit bes Siebtes fchtudt? ©arum nicht einen flachen
©attgtasfdjiBn anbringen, ber bie Sidüftreuung nach alten
Seiten förbert? ©arum finb immer su menig fjafen für ©e=

fchirrtücher ba. too es boch geringe ©übe foftet, neben bie oor=
hanbenen nod) ein paar einfache ffafen ein3ubohren? ©s fieht
Diet netter aus, menn bie Sücher nicht unter bem ffatter auf
bem Aoben liegen.

llnb mas ift bas für eine Sappenmirtfchaft? überalt trei=
ben fich Sappen herum, teils grau, teils roeiß, teils fauber, teils
meniger. Sie fjausfrau fennt fich oietleicht aus in ber Aeftim=
mung ber ein3etnen Sücher, aber ein anberer — „nicht biefen
Sappen, ber ift nur für bie Ausgüffe! Saß fchon, es macht mich

bloß neroös, roenn einer in ber Küche herumroirtfehaftet ...!"
3a, bie Aeroofität märe ausgefchaltet, menn jeber Sappen, mie
jebes Sud), feinen tmrgefchriebenen Alaß ober fjafen hätte,
©an fann fo leicht mit ©äfchetinte bie Aeftimmung bes Sap=

pens in eine ©efe fchreiben. Außerbem finben fich Singe, bie

an ihren oorbeftimmten Atäßen liegen, immer leichter als an=
bere llnb mie es mit ben Arbeitsgeräten ift, fo nerhätt es

fich auch mit ber Arbeit fetbft. ©in bißchen Spftem, eine fteine
Unterteilung bes großen Aufgabenfompteres fchäfft ©unber.
©ie jebes Sud), fo gehört auch jeber Arbeitsoorgang an ben
bafür beftimmten „ffafen" im ©ebäcßtnis. Sann roirb nichts
uergeffen, nichts überfehen, unb oon alt ben fteinen Aftidden

mächft fich feine su unberechtigter Aebeutung aus. Senn, nicht

roabr, fo mettbemegenb michtig ift bas bod) altes gar nicht, bafj

man baraus Staatsaftionen machen müßte — mie es leibet

manche fjausfrau tut!

©rpalte bie 9îuf)c im £>aufe!

Sähtt man einmal alte guten Aatfdjläge 3Ufammen, bie in

älterer unb jüngerer Seit erteilt roorben finb, um ein gutes

Familienleben 3U fiebern, bann gehen biefe ffugen ©eifungen
moht in bie Saufenbe hinein. Aber geht man ben Quellen ein*

mat nach, bann merben biefe Aatfchläge nur 3U oft oon öfteren

Samen erteilt, bie man früher als ältere 3ungfrauen be3eid)=

nete. Sie glauben unter alten llmftänben menigftens aus ber

Sheorie 3U miffen, mie man ben ©atten unter ©arantie an fich

feffett unb bas Familienleben frieblich geftattet.
©as man oon berartigen mehr aus ber Sheorie als aus

ber Araris gefchöpften Aatfcßlägen 3U hatten hat, — bas tnirb

bie Hausfrau moht recht fcfmell miffen, menn fie berartige 9iicf)t=

tinien 3U ©eficht befommt, beren ©ettfrembheit meift in bie

Augen fpringt. Aber uns merben non befreunbeter Seite eine

Ansaht Aunfte 3ugeteitet, bie bie 84jährige Aräfibentin einer

Frauenoereintgung in Kalifornien 3ufammenftettte. Sie mar

fetbft 60 3ahre oerheiratet unb hat in ihren Frauenoereinigum
gen rtn3ähtige Aeifpiete bafür erlebt, mie man es nicht machen

foil. Sie fommt 3U bem Schluß, baß man ben Fneben im

fjaufe erhatten fann, menn man fotgenbe ©omente forgfam

beobachtet:
1. ©ine Frau fotlte immer bei Sifd) Gattung beobachten.

Sas heißt, fie muß fchon beim Frühftücf morgens anftänbrg

angesogen fein unb nicht als Schlampe sum Frühftüd erfcheinen.

Auch ©ittags barf fie nicht in einem unfauberen überfleib am

Sifd) fifeen, genau fo menig mie Abenbs. Gattung ift altes!

2. ©s ift ein grunbfäßtießer Fehler, ben ©atten su Bitten,

ihr beim Spülen 3U helfen, ©enn ber ©atte helfen milt, —

bann mirb er fid) atiein einfinben, um babei mitsuarbeiten.

2lber menn man ihn aufforbert, in oietleicht fogar mit ßinmeis

auf ben ©he3uftanb oerantaffen möchte, bas Abtrodnen als

©hepfticht 3U betrachten, — bann mirb man als Frau beftimmt

auf ©ranit beißen.
3. 3ebe Frau fottte fo flug fein, menigftens über bas 2ßo°

chenenbe, über ben Sonntag, meber bie eigene ©utter, noch

bie Schmiegermutter im ftaufe su behatten. Siefer Sag, her an

fich ein Sag ber ©ntfpannung für ben ©ann fein foil, barf nicht

burd) bie 2fnroefenheit britter ober oierter Aerfonen geftört

merben.
4. ©enn ber ©atte einmal eine fnurrige Saune hat uno

gern eine ®arbinen=Arebigt hält, — bann ift es beffer an etroas

ünberes su benfen unb biefe Arebigt ruhig über fich ergehen 3"

taffen, etma fo mie man einen Frühtingsregen mit in Kauf

nehmen muß, menn man einen Spa3iergang unternimmt.
5. ©ancher ©ann mit! gern um Aat gefragt fein, ©s jj

gar nicht nötig, baß man feine Aatfchläge auch befolgt, ©r œt

nur einfach gehört merben unb überall feinen Senf ba3U geben.

6. ©in fehr roichtiges ©oment aber ift, immer im Seben

unb in ber ©he ein ©eficht 3U fchneiben, als ob man better

Sanne märe, fetbft menn man innerlich einen gart3 Sf^en
Kaßenjammer hat unb am tiebften altes in gans Heine <5tui

3erreißen möchte, ©ir fommen bamit 3um erften Aunft suru •

ffattung bemahren. Gattung bemahren bebeutet altes, tmme

im Seben, oor altem aber in ber ©he.

Auch Hausarbeit ist „Kopfarbeit"
Die Küche ist unbestritten das Reich der Frau, und doch —

ganz ketzerisch gedacht — manchmal wäre es nicht unangebracht,
einen Mann in die Küche zu setzen: so, nun organisiere mal!

Besser aber, wir organisieren selbst. Also, der Abfalleimer
muß natürlich zwischen Herd und Anrichtetisch stehen. Es ist ja
ein ewiger, überflüssiger Umweg mit den Abfällen vom Tisch
her erst zum Abfalleimer und dann mit dem zugeputzten Ge-
müse oder Fleisch zum Herd zu laufen, statt beides auf einem
Wege abzumachen. Warum hängen die Handtücher und Ge-
schirrtücher nicht näher am Abwaschtisch? Man tropft mit nassen

Händen nur den Boden voll, wenn man erst die Reise nach dem
Tuch antreten muß. Warum steht der Anrichtetisch weiter vom
Herd entfernt als der Küchenschrank? Umgekehrt ist es richtig!

Warum ist auf dem Anrichtetisch ein solches Durcheinander?
Weil es in der Küche nur eine Abstellstelle gibt! Dabei sind
zwei solcher Flächen unerläßlich. Die eine, der Tisch, also eine
Abstellfläche in Sitzhöhe, wird gebraucht, um Geschirr abzustel-
len, um Pakete auszupacken, um Sachen zu ordnen, um Ge-
müse im Sitzen zu putzen. Die zweite Abstellfläche, möglichst
eine Ausziehplatte des Küchenschrankes, soll höher sein. Hier
bereitet die Hausfrau alles zu, was rasch gehen soll, und wozu
sie sich nicht setzen kann. Aus diesem Grunde muß die Fläche
immer höher sein als die des Tisches, soll die Hausfrau nicht
unnötig angestrengt werden und vorzeitig ermüden.

Warum schlägt die Tür immer gegen die Wand? Der
Lärm macht die eilige Hausfrau nur noch nervöser. Ein Gummi-
stopfen eingeschraubt, und man ist dieser Sorge ledig. Warum
hängen die Topfdeckel nicht in einem einfachen Gestell über dem
Herd oder gleich daneben? Warum hat der Abfalleimer keinen
Bodenhebel, sodaß sein Deckel sich auf Fußtritt öffnet und man
mit Händen Abfall hineinschütten kann? Warum sucht man
immer nach den Streichhölzern, die die rauchtollen Männer stets

zu entführen pflegen, und bedient sich nicht des sparsameren
Herdanzünders? Warum ist der Beleuchtungskörper zwar mit
einer reizenden Porzellankrause umgeben, die aber leider einen
großen Teil des Lichtes schluckt? Warum nicht einen flachen
Mattglasschirm anbringen, der die Lichtstreuung nach allen
Seiten fördert? Warum sind immer zu wenig Haken für Ge-
schirrtücher da. wo es doch geringe Mühe kostet, neben die vor-
handenen noch ein paar einfache Haken einzubohren? Es sieht
viel netter aus, wenn die Tücher nicht unter dem Halter auf
dem Boden liegen.

Und was ist das für eine Lappenwirtschaft? überall trei-
den sich Lappen herum, teils grau, teils weiß, teils sauber, teils
weniger. Die Hausfrau kennt sich vielleicht aus in der Vestim-
mung der einzelnen Tücher, aber ein anderer — „nicht diesen

Lappen, der ist nur für die Ausgüsse! Laß schon, es macht mich

bloß nervös, wenn einer in der Küche herumwirtschaftet ...!"
Ja, die Nervosität wäre ausgeschaltet, wenn jeder Lappen, wie
jedes Tuch, seinen vorgeschriebenen Platz oder Haken hätte.
Man kann so leicht mit Wäschetinte die Bestimmung des Lap-
pens in eine Ecke schreiben. Außerdem finden sich Dinge, die

an ihren vorbestimmten Plätzen liegen, immer leichter als an-
dere Und wie es mit den Arbeitsgeräten ist, so verhält es

sich auch mit der Arbeit selbst. Ein bißchen System, eine kleine
Unterteilung des großen Aufgabenkomplexes schafft Wunder.
Wie jedes Tuch, so gehört auch jeder Arbeitsvorgang an den
dafür bestimmten „Haken" im Gedächtnis. Dann wird nichts
vergessen, nichts übersehen, und von all den kleinen Pflichten

wächst sich keine zu unberechtigter Bedeutung aus. Denn, nicht

wahr, so weltbewegend wichtig ist das doch alles gar nicht, daß

man daraus Staatsaktionen machen müßte — wie es leider

manche Hausfrau tut!

Erhalte die Ruhe im Hause!
Zählt man einmal alle guten Ratschläge zusammen, die in

älterer und jüngerer Zeit erteilt worden sind, um ein gutes

Familienleben zu sichern, dann gehen diese klugen Weisungen

wohl in die Tausende hinein. Aber geht man den Quellen ein-

mal nach, dann werden diese Ratschläge nur zu oft von älteren

Damen erteilt, die man früher als ältere Jungfrauen bezeich-

nete. Sie glauben unter allen Umständen wenigstens aus der

Theorie zu wissen, wie man den Gatten unter Garantie an sich

fesselt und das Familienleben friedlich gestaltet.
Was man von derartigen mehr aus der Theorie als aus

der Praxis geschöpften Ratschlägen zu halten hat, — das wird

die Hausfrau wohl recht schnell wissen, wenn sie derartige Richt-

linien zu Gesicht bekommt, deren Weltfremdheit meist in die

Augen springt. Aber uns werden von befreundeter Seite eine

Anzahl Punkte zugeleitet, die die 84jährige Präsidentin einer

Frauenvereinigung in Kalifornien zusammenstellte. Sie war
selbst 6V Jahre verheiratet und hat in ihren Frauenvereinigun-
gen unzählige Beispiele dafür erlebt, wie man es nicht machen

soll. Sie kommt zu dem Schluß, daß man den Frieden im

Hause erhalten kann, wenn man folgende Momente sorgsam

beobachtet:
1. Eine Frau sollte immer bei Tisch Haltung beobachten.

Das heißt, sie muß schon beim Frühstück morgens anstäM

angezogen sein und nicht als Schlampe zum Frühstück erscheinen.

Auch Mittags darf sie nicht in einem unsauberen überkleid am

Tisch sitzen, genau so wenig wie Abends. Haltung ist alles!

2. Es ist ein grundsätzlicher Fehler, den Gatten zu bitten,

ihr beim Spülen zu helfen. Wenn der Gatte helfen will, —

dann wird er sich allein einfinden, um dabei mitzuarbeiten.

Aber wenn man ihn auffordert, in vielleicht sogar mit Hinweis

auf den Ehezustand veranlassen möchte, das Abtrocknen als

Ehepflicht zu betrachten, — dann wird man als Frau bestimmt

auf Granit beißen.
3. Jede Frau sollte so klug sein, wenigstens über das Wo-

chenende, über den Sonntag, weder die eigene Mutter, noch

die Schwiegermutter im Hause zu behalten. Dieser Tag, der an

sich ein Tag der Entspannung für den Mann sein soll, darf nicht

durch die Anwesenheit dritter oder vierter Personen gestört

werden.
4. Wenn der Gatte einmal eine knurrige Laune hat und

gern eine Gardinen-Predigt hält, — dann ist es besser an etwas

anderes zu denken und diese Predigt ruhig über sich ergehen zu

lassen, etwa so wie man einen Frühlingsregen mit in Kaut

nehmen muß, wenn man einen Spaziergang unternimmt.
3. Mancher Mann will gern um Rat gefragt sein. Es u

gar nicht nötig, daß man seine Ratschläge auch befolgt. Er w>

nur einfach gehört werden und überall seinen Senf dazu geben.

6. Ein sehr wichtiges Moment aber ist, immer im Leben

und in der Ehe ein Gesicht zu schneiden, als ob man bester

Lanne wäre, selbst wenn man innerlich einen ganz

Katzenjammer hat und am liebsten alles in ganz kleine Stu e

zerreißen möchte. Wir kommen damit zum ersten Punkt zur» -

Haltung bewahren. Haltung bewahren bedeutet alles, innne

im Leben, vor allem aber in der Ehe.
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galten fi$ bie SSlumcn befferj
„3<h œeiê nicht, roarum fid) meine SBlumen gar nicht hat*

ten geftern habe ich fie in bie Sßafe geftellt, unb heute laffen fie

fchon bie Köpfe bangen!" SBetrübt fchaut bie Hausfrau ihren
Blumenftrauh an, ben fie fict) erft geftern taufte, obwohl bas

2Birtfcijaft0geIb nicht fo reichlich ift. ©s fallen aber immer SBlu*

men auf bem Oifch flehen, benn bann erft wirb eine Sffiobnung

fchon unb behaglich-

3n leucbtenber Sülle bieten ficb uns jefet bie Sommer*
blumen bar: SBergihmeinnicht, fötargueriten, Kornblumen, ber
brennenbrote SlRolm, SRofen in großer Auswahl, aEerlei ßilien*
fortert, Stßicten in 3arten SßafteEfarben unb golbgelbe Stuben*
tenblumen. Oas ift nur eine tteine Auswahl aus bem SBilber»

bucb ber Statur, unb febe Srau bat ibre befonbere Sieblings*
blume! Aber es ift fonberbar: nicbt jebe Srau oerftebt es, bie

Blumen richtig 3U pflegen. SBei ber einen halten ficb bie Schnitt*
blumen eine ganse SBocbe unb noch länger, bei ber anberen
laffen fie fchon roenige Stunben nach bem ©infteEen bie Köpfe
bangen. SBober tommt bas?

SJlan muff es oerftehen, mit SBlumen richtig umsugehen,
benn Ahmten finb lebenbe Sffiefen, bie es übelnehmen, toenn
man fie falfch bebanbelt. Oft roirb ber Sehler gemacht, bah man
bie SBlumen in su faites Staffer fteEt. Seitungsroaffer, bas mo*
möglich erft noch tüchtig abflieht, ift für faft aEe ißlumen un*
ptraglicb,' bas SBlumenroaffer muh immer Zimmertemperatur
haben. 21m beften eignet fich SRegenroaffer, um bamit bie SBafen

ju füllen, aber man bat fa nicht immer SRegenroaffer oorrätig

- besbatb tann man auch ßeitungsroaffer nehmen, menn man
bas Sßaffer oor ©ebrauch etmas in bie Sonne fteEt.

fe ift erforberlich, bah aEe ißlumen frifcb geftugt merben
miiffen, ehe man fie in bie Sßafen fteEt. Oiefes ißefchneiben ber
Stengel roirb febr oft falfch gemacht, fobah bas '©egenteil er*
sielt mirö. SRan barf bie Stengel nicht sufammenguetfchen beim
%eiben, benn fonft roerben bie ZeEen serftört, unb ber ißlu*
traftengel ift nicht mehr imftanbe, bas SÏSaffer aufsufaugen.
% Blumenftengel muh alfo mit fcharfem SReffer fchräg ab*
gefcbnitten roerben, ohne ihn 3U brücfen. 21Ee sroei Sage fcbnei*
bet man bie SBlumenftengel frifcb ab, bann hatten fich bie ißlu*
men tagelang frifcb- ißlumen mit bot3igem Stengel tann man
auch haburcb frifcb halten, bah man bie Stengel einen SRoment
lang in bie ©asflamme hält. Sie ZeEen fchhefjen ficb bann, unb
ber Saft bleibt im Stengel, fobah ficb bie ißlumen unb abge*
fcbnittenen Zroeige frifcb halten.

Sinb bie ißlumen nom langen Oragen ermattet, bann tann
man fie auffrifcb en, inbem man bem SÜßaffer eine Afpirintablette
3ufefet. Schon nach turser Zeit beben bie ißlumen ihre Köpfe
unb finb roieber gans frifch- ©ine ißrife Sals im ißlumenroaffer
uerbinöert bas Saulroerben bes SBaffers. 3mmer muh barauf
geachtet roerben, bah bie Stengel, foœeit fie im SÜBaffer fteben,
uon ben ißlättern befreit roerben, ba fonft bie ißlätter fchnell
faulen.

3Ran tann nicht alle ißlumen sufammen in bie Sßafe fteEen,
öenn es gibt Sßtumenforten, bie fich nicht miteinanber oertragen.
»SRofen morben Sßeilcben", fagt ber ©ärtner, besbalb roerben
fnh SRofen unb ißeilchen sufammen niemals einer langen fie*
Densbauer erfreuen. Auch ßilien foEte man immer aEein in
eme Sßafe fteEen, roeit anbere ißlumen in ihrer iRäbe fchnell
toellen.

dörren t?on unb ©emüfe ein

Sanbeêkbûrfmê*
Oer Sommer ift ba, unb bie ©rnte ftebt beoor, bamit auch

er Segen, ber Überfluß. Oer Kluge überlegt fich: 2öie tann ich
orräte anlegen roas foE ich 3U Dauerware oerarbeiten unb

3®ar am beften unb biEigften? Schon Sßharao in Ötgpptenlanb
anb oor Oaufenben oon 3ahren oor biefer Srage, als er fich

"du 3ofepb beraten lieh, in ben fieben fetten 3abren für bie

fieben mageren 3U forgen. So rooEen auch roir oorforgen für bie
Zutunft, nicht auf lange Sicht, roie bas SXlte Deftament ersäblt,
fonbern bloh für ben näcbften ißßinter. 2öie froh ift bie £)aus*
frau, roenn fie Sßorräte im Kaften bat unb nicht in ben fiaben
rennen muh, ben ©elbbeutel in ber $anb.

©s gibt oerfcbiebene Sffiege 3ur ^Haltbarmachung ber ©rnte.
Sie laufen fich, tm ©runbe genommen, ben SRang nicht ab, roeil
jeher in feiner SRidüung 3um Ziel führt. Sffias am meiften in
Srage ftebt, ift Sterilifieren ober Oörren. fîeiber ift su fagen,
bah es auch ber guten fjausfrau bie unb ba roiberfäbrt, einen
ïopf oerborbener Sffiare — Sßobnen finb biefür befonbers be*

tannt — roeg3ufcbütten. Sffier aber fterilifierte Sßobnen ober
eingemachte SBirnen nun einmal ben gebörrten oorsieht, roirb
roieber fterilifieren ober einmachen unb bie bamit oerbunbene
©efabr auf fid) nehmen.

Oie Srage nach bem Sßerfabren ift auch nach ber SRicbtung
ber ©infachbeit, ber Koften, tur3 nach ber rationeüen Seite bin
absutlären, unb ba muh fchon gefagt roerben, bah bas Oörren
oiele Sßor3Üge in ficb fcblieht. Zuoorberft ftebt bie Oatfadje, bah
richtig bebanbeltes Oörrgut eine unbegren3te ffaltbarfeit befifet.
SRadjbem man ficb 3um Oörren entfchloffen bat, tommt, roenn
man in ber Sache noch nicht „burcb" ift, bie Srage: Sffiie an bie
£)anb nebmeen unb roie burcbfübren? Antwort: £>ier befteben
fchon bereits oiele gebrucfte Anleitungen. 2Ber ficb ans Stubium
machen roiE, lefe oorerft ben nachfolgenben Aufruf.

£>ie 5ßruttürcEiftertonnc
Sßon ber SBruttoregiftertonne tieft man beute aEe Oage.

fjunberttaufenbe, ja SÎRiEionen SBruttoregiftertonnen finb im
legten, roobl noch mehr im gegenwärtigen Kriege oerfentt roor*
ben. Sßielfacb fteEt man fich babei oor, bie SBruttoregiftertonne
entfprecbe in irgenb einer RBeife ber ©eroichtstonne unb ein
10000*îonnen=Sd)iff roiege gans einfach 10000 t. Unb hoch foEte
einem fchon ber Ausbrucf, ein Schiff fei 2=, 3=, 5000 SBruttoregi*
ftertonnen „groh" barauf führen, bah bie eben ermähnte An*
nähme nicht ftimmen tann. Unb tatfäcblich: ein Schiff, bas
30000 t — ©eroichtstonnen — fcbroer ift, roirb gan3 einfach
30000 t Sffiaffer oerbrängen. Oie ïonnen Sffiafferoerbrängung
haben jeboch mit ben SBruttoregiftertonnen nichts 3U tun; benn
bie-SSßafferoerbrängung bleibt nicht ftets gleich groh: Sffienn ein
Schiff ooE gelaben ift, taucht es tiefer ins SIBaffer ein, als wenn
feine Sabung gelöfcht (ausgelaben) ift. Oas ooEgelabene Schiff
befifet bemnach bie gröbere SÜBafferoerbrängung als bas leere.

Um bie ©röhe eines Schiffes genau beftimmen 311 tonnen,
muhte man baher ein anberes SJRah als bie SBafferoerbrängung
einführen. Oa bie ©röhenangabe ber Schiffe mahgebenb ift für
bie SBeträge, welche 3. SB. für ben Aufenthalt in töäfen ober für
bie Sßenügung oon Kanälen entrichtet roerben müffen, haben
aEe feefahrenben Staaten ein grohes 3niereffe an einer ein*
heitlichen ©röhenmeffung ber Schiffe, ©nglanb führte suerft
ein foldjes SIRehoerfahren ein, nach bem heute bie meiften Staa*
ten bie ©röhe ihrer Schiffe angeben. Als Sülah tourbe bie

SBruttoregiftertonne gewählt, ©s hanbett fid) hier je*
hoch nicht um ein ©eroidjts*, fonbern um ein £>of)lmah. Oie
Sße3eichnung „Oonne" tourbe alfo in ihrer SBebeutung gewählt,
roie fie gebraucht roirb als foldje für Sah, roeil man in früheren
Zeiten bie ßabefähigteit eines Schiffes nach ben Säffern ober
eben ben Oonnen mah, bie gelaben roerben tonnten. Unb 3toar
nennt man einen Hohlraum oon 2,8 3 nU als eine SR e g i
ft e r 10 n n e. ©in Sffiürfel oon 1,41 m Seitenlänge hat bemnach
ben 3nhalt einer SRegiftertonne.

ERan gibt nun ben gefamten 3nnenraum eines Schiffes,
inbegriffen Sßaffagier*, SDtannfcbafts*, 3Rafd)inen= unb fiabe-
räumen in SBruttoregiftertonnen an. Sßon ihnen unterfcheiben
fich bie SR e 110 regiftertonnen. Oiefe geben ben sur Sßerfügung
ftehenben ßaberaum an, ber bei Sradjtfchiffen meift etroa 70 %
ber Ansaht SBruttoregiftertonnen ausmacht. —e—
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So halten sich die Blumen besser!

„Ich weiß nicht, warum sich meine Blumen gar nicht hat-

ten gestern habe ich sie in die Vase gestellt, und heute lassen sie

schon die Köpfe hängen!" Betrübt schaut die Hausfrau ihren
Blumenstrauß an, den sie sich erst gestern kaufte, obwohl das

Wirtschaftsgeld nicht so reichlich ist. Es sollen aber immer Blu-
men auf dem Tisch stehen, denn dann erst wird eine Wohnung
schön und behaglich.

In leuchtender Fülle bieten sich uns jetzt die Sommer-
blumen dar: Vergißmeinnicht, Margueriten, Kornblumen, der
brennendrote Mohn, Rosen in großer Auswahl, allerlei Lilien-
sorten, Wicken in zarten Pastellsarben und goldgelbe Stuben-
tenblumen. Das ist nur eine kleine Auswahl aus dem Bilder-
buch der Natur, und jede Frau hat ihre besondere Lieblings-
blume! Aber es ist sonderbar: nicht jede Frau versteht es, die

Blumen richtig zu pflegen. Bei der einen halten sich die Schnitt-
blumen eine ganze Woche und noch länger, bei der anderen
lassen sie schon wenige Stunden nach dem Einstellen die Köpfe
hängen. Woher kommt das?

Man muß es verstehen, mit Blumen richtig umzugehen,
denn Blumen sind lebende Wesen, die es übelnehmen, wenn
man sie falsch behandelt. Oft wird der Fehler gemacht, daß man
die Blumen in zu kaltes Wasser stellt. Leitungswasser, das wo-
möglich erst noch tüchtig abfließt, ist für fast alle Blumen un-
zuträglich,^ das Blumenwasser muß immer Zimmertemperatur
haben. Am besten eignet sich Regenwasser, um damit die Vasen
zu füllen, aber man hat ja nicht immer Regenwasser vorrätig

- deshalb kann man auch Leitungswasser nehmen, wenn man
das Wasser vor Gebrauch etwas in die Sonne stellt.

Es ist erforderlich, daß alle Blumen frisch gestutzt werden
müssen, ehe man sie in die Vasen stellt. Dieses Beschneiden der
Stengel wird sehr oft falsch gemacht, sodaß das Gegenteil er-
zielt wird. Man darf die Stengel nicht zusammenquetschen beim
Weiden, denn sonst werden die Zellen zerstört, und der Blu-
Mnstmgel ist nicht mehr imstande, das Wasser aufzusaugen,
à Blumenstengel muß also mit scharfem Messer schräg ab-
geschnitten werden, ohne ihn zu drücken. Alle zwei Tage schnei-
det man die Blumenstengel frisch ab, dann halten sich die Blu-
men tagelang frisch. Blumen mit holzigem Stengel kann man
auch dadurch frisch halten, daß man die Stengel einen Moment
lang in die Gasflamme hält. Die Zellen schließen sich dann, und
der Saft bleibt im Stengel, sodaß sich die Blumen und abge-
schnittenen Zweige frisch halten.

Sind die Blumen vom langen Tragen ermattet, dann kann
man sie auffrischen, indem man dem Wasser eine Aspinntablette
Zusetzt. Schon nach kurzer Zeit heben die Blumen ihre Köpfe
und sind wieder ganz frisch. Eine Prise Salz im Blumenwasser
verhindert das Faulwerden des Wassers. Immer muß darauf
geachtet werden, daß die Stengel, soweit sie im Wasser stehen,
von den Blättern befreit werden, da sonst die Blätter schnell
faulen.

Man kann nicht alle Blumen zusammen in die Vase stellen,
denn es gibt Blumensorten, die sich nicht miteinander vertragen.
»Rosen morden Veilchen", sagt der Gärtner, deshalb werden
sich Rosen und Veilchen zusammen niemals einer langen Le-
bensdauer erfreuen. Auch Lilien sollte man immer allein in
eine Vase stellen, weil andere Blumen in ihrer Nähe schnell
welken.

Das Dörren von Obst und Gemüse ein

Landesbedürfnis.
Der Sommer ist da, und die Ernte steht bevor, damit auch

vr Segen, der Überfluß. Der Kluge überlegt sich: Wie kann ich
orräte anlegen was soll ich zu Dauerware verarbeiten und

Mar am besten und billigsten? Schon Pharao in Agyptenland
und vor Tausenden von Iahren vor dieser Frage, als er sich

uvu Joseph beraten ließ, in den sieben fetten Iahren für die

sieben mageren zu sorgen. So wollen auch wir Vorsorgen für die
Zukunft, nicht auf lange Sicht, wie das Alte Testament erzählt,
sondern bloß für den nächsten Winter. Wie froh ist die Haus-
frau, wenn sie Vorräte im Kasten hat und nicht in den Laden
rennen muß, den Geldbeutel in der Hand.

Es gibt verschiedene Wege zur Haltbarmachung der Ernte.
Sie laufen sich, im Grunde genommen, den Rang nicht ab, weil
jeder in seiner Richtung zum Ziel führt. Was am meisten in
Frage steht, ist Sterilisieren oder Dörren. Leider ist zu sagen,
daß es auch der guten Hausfrau hie und da widerfährt, einen
Topf verdorbener Ware — Bohnen sind hiefür besonders be-
kannt — wegzuschütten. Wer aber sterilisierte Bohnen oder
eingemachte Birnen nun einmal den gedörrten vorzieht, wird
wieder sterilisieren oder einmachen und die damit verbundene
Gefahr auf sich nehmen.

Die Frage nach dem Verfahren ist auch nach der Richtung
der Einfachheit, der Kosten, kurz nach der rationellen Seite hin
abzuklären, und da muß schon gesagt werden, daß das Dörren
viele Vorzüge in sich schließt. Zuvorderst steht die Tatsache, daß
richtig behandeltes Dörrgut eine unbegrenzte Haltbarkeit besitzt.
Nachdem man sich zum Dörren entschlossen hat, kommt, wenn
man in der Sache noch nicht „durch" ist, die Frage: Wie an die
Hand nehmeen und wie durchführen? Antwort: Hier bestehen
schon bereits viele gedruckte Anleitungen. Wer sich ans Studium
machen will, lese vorerst den nachfolgenden Aufruf.

Die Bruttoregistertonne
Von der Bruttoregistertonne liest man heute alle Tage.

Hunderttausende, ja Millionen Bruttoregistertonnen sind im
letzten, wohl noch mehr im gegenwärtigen Kriege versenkt wor-
den. Vielfach stellt man sich dabei vor, die Bruttoregistertonne
entspreche in irgend einer Weise der Gewichtstonne und ein
16666-Tonnen-Schiff wiege ganz einfach 16666 t. Und doch sollte
einem schon der Ausdruck, ein Schiff sei 2-, 3-, 5666 Bruttoregi-
stertonnen „groß" darauf führen, daß die eben erwähnte An-
nähme nicht stimmen kann. Und tatsächlich: ein Schiff, das
36666 t — Gewichtstonnen — schwer ist, wird ganz einfach
36666 t Wasser verdrängen. Die Tonnen Wasserverdrängung
haben jedoch mit den Bruttoregistertonnen nichts zu tun? denn
die Wasserverdrängung bleibt nicht stets gleich groß: Wenn ein
Schiff voll geladen ist, taucht es tiefer ins Wasser ein, als wenn
seine Ladung gelöscht (ausgeladen) ist. Das vollgeladene Schiff
besitzt demnach die größere Wasserverdrängung als das leere.

Um die Größe eines Schiffes genau bestimmen zu können,
mußte man daher ein anderes Maß als die Wasserverdrängung
einführen. Da die Größenangabe der Schiffe maßgebend ist für
die Beträge, welche z. B. für den Aufenthalt in Häfen oder für
die Benützung von Kanälen entrichtet werden müssen, haben
alle seefahrenden Staaten ein großes Interesse an einer ein-
heitlichen Größenmessung der Schiffe. England führte zuerst
ein solches Meßverfahren ein, nach dem heute die meisten Staa-
ten die Größe ihrer Schiffe angeben. Als Maß wurde die

Bruttoregi st ertonne gewählt. Es handelt sich hier je-
doch nicht um ein Gewichts-, sondern um ein Hohlmaß. Die
Bezeichnung „Tonne" wurde also in ihrer Bedeutung gewählt,
wie sie gebraucht wird als solche für Faß, weil man in früheren
Zeiten die Ladefähigkeit eines Schiffes nach den Fässern oder
eben den Tonnen maß, die geladen werden konnten. Und zwar
nennt mau einen Hohlraum von 2, 8 3 nU als eine Regi -

ster t o nne. Ein Würfel von 1,41 m Seitenlänge hat demnach
den Inhalt einer Registertonne.

Man gibt nun den gesamten Innenraum eines Schiffes,
inbegriffen Passagier-, Mannschafts-, Maschinen- und Lade-
räumen in Bruttoregistertonnen an. Von ihnen unterscheiden
sich die N e tt o registertonnen. Diese geben den zur Verfügung
stehenden Laderaum an, der bei Frachtschiffen meist etwa 76 A>

der Anzahl Bruttoregistertonnen ausmacht. —e—
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